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VKmstan. den 24. Oktober

Für Italien Fr. 5. 50
Für Amerika Fr. 8.5V
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VierteljXhrl.i Fr.? ?t>.

Für dad A n o land pi.
Halbjahr franco i

Für ganz Deutschland
».Frankreich Fr. l>.

kurssckrift des Herrn Fürsprech I. Anriet

in Solothurn: „die Politik und Rechts-

auschauung des schweiz. Bnndesrathes i»
den staatskirchlichen Fragen des Bisthnms
Basel."

Die vorliegende „Beschwerdeschrift" theilt
sich dreifach ab: I. die Nachweisung der

materiellen und formellen Rechtöwidrigkeit

der von der V-Ständekonferenz anSgespro-

cherren Nmtsentsetzung des Bischofs, über-

schrieben : d er V- S t a n de ko n serenz-
B e s chlußv o m 2 9. Ia n. 1. 8 7 3 oder
die b i s ch ö f l i ch e A m t s e n t s e tz u n g

vor dem u n p a r t ei li ch en R echt e.

2. Die Widerlegung der Anschuldigungen

gegen den Bischof und der' Motive seiner

Amtsentsetzung überschrieben : II. B e -

le u ch t n n g der gegnerischen
A n s ch u l d i g n n g e n wider m i ch.*)
3. Der Nachweis der widerspruchsvollen
Zustände und der gemein-nachtheiligen Fol-
gen, welche das Vorgehen der V Stände
mit sich bringt, überschrieben : III. D i e

Lage, ihre innern Widersprüche
und ihre v e r h ä n g n i ß v o l l e n

Konsequenzen. — Wir erlauben

uns, hier auf einzelne der hervorragendem
Partien hinzudeuten.

Im >. Punkte bezieht sich der Tit. Bi-
schof auf die in seinen frühern Rekurs- î

schriften vom 8. Febr. und 7. April 1873 l

angegebenen Rechtsgründe: 1. Jnkompe-

tenz der Diözesankonferen; ; 2. Uuabsetz-

baikeil eines Bischofs ohne Beweis von!
canonisch bestimmten Vergehen und ohne s

Richterspruch des Papstes; 3. u. 4. Die i
Garantie freier den Kirchengesetzen ent- I

Pe>son. als der amtlichen Stellung und

der Rechte eines Bischofs, und damit der-

jenigen seiner eigenen Diözese und weiter-

hin der ganzen katholischen Kirche in der

Schweiz, eine Vertheidigung unter höchst

ungünstige» Umständen, mit der einzigen

und letzten Hoffnung auf die Einsicht und

Geicchtigkeitsliebe einer Versammlung, von

welcher man diese hohen Eigenschaften er-

warten oder fordern dürste; eine Verthei-

digung in der Sprache deS vollen Rechts-

bewnßtseins, aber der gemessensten sachli-

chen Behandlung, ohne Bitterkeit, würdig
und ehrerbietig zugleich, wie es einem

Bischof geziemt. Wir gestehen offen, daß

wir diese Rekursschrift in Inhalt und Form
für die gediegenste und gelungenste der bis-

herigcn in Sache veiöffentlichten halten, und

wir müßten es nicht nur im Interesse der

katholischen 'Sache bedauern, sondern als
ein Unglückszeichen für das ganze schwei-

zerische Vaterland tief beklagen, wenn diese

Schrift in Mißachtung des Rechtes und

in Paiteileidcnschaft von vorneherein schnöd

aufgenommen und leichtfertig oder über-

müthig behandelt werden sollte. Es hau-

delt sich um den letzten Entscheid in einer

hochwichtigen Sache, auf welchen die ganze

katholische Schweiz mit Spannung hin-
blickt; wir dürfen fordern und wagen es

zu hoffen, daß man sie e r n st e r und

g r ü üblicher behandle, als es von
Per Diözesankonferen; der V Kantone und

selbst von dem hohen BundeSrathe bis

her geschehen ist.

Voraus geht die Angabe des bisherigen

Verlaufes der Streitfrage und der darüber

erlassenen Entscheide von Seite der V

Kantone und des Bnndesrathes, gegen

welche der Bischof reklamirt, und die An-

gäbe seiner eigenen Rekursschriflen (welche

im Anhang abgedruckt sind) und der Rc-

Vefchlverdcfchrist des Bischofs von

Bufcl, Engeilms Lachni,
gegen den Beschluß des hohen Bundes-
rothes vom 13. Janunr1874 über die

von den L ndesbehörden der Kantone
Bern, Solothurn, Aargau, Thurgau
und Basclland gefaßten Entscheide, be-

treffend die staatliche Amtsentsehung
des Bischofs.

Unter diesem Titel erschien, datiit vom
2. Oktober d. I. tie schon im Mai der

hohen Bundes Versammlung angekündigte

RekuiSschrift des hochwürdigiten Bischofs

von Basel, „das letzte Rekursmittel, durch

welches Hochderselbe an den Rechts- und

Billigkeitssinn der höchsten Gesammtbchörde
der schweizerischen Eidgenossenschaft appel

lirt." Er verhehlt sich nicht, wie un-

günstig die Umstände seinem noch so be

berechtigten Gesuche sind, aber er will
nichts unterlassen, waS zur Abwehr deS

Unrechts, der Schädigung der kirchlichen

Freiheit und Autorität dienen mag, und

was seine Diözesanen von ihm in Pflicht-
treuer Behauptung seines Amtes und

seiner Rechte erwarten dürfen; er glaubt
auch, die h. BundeSveisammIung werde

der Ansicht sein : es könne sie nur ehren,

wenn sie eine kirchlich-religiöse Frage un-
Parteiisch, ohne Zu- oder Abneigung, nach

den Grundsätzen des Rechtes und der Ge-

rechtigkeit allein, prüfe und erledige, wie
denn auch nur durch die Heilighaltung des

Rechtes das Wohl einer Nation gefördert
werden kann.

In dieser kurzen Einleitung ist die Auf-
gäbe und der bewegende Gedanke der gan-
zen Schrift bezeichnet: es ist die Pflicht-
geinäße, bis an's Ende treu ausharrende

Vertheidigung nicht sowohl der eigenen

*) Dicier II. Punkt bespricht mehr die per-
Mtichcn concreten Anschuldigungen, während
der l. die Amtscntsetzung dcs Bischofs prin-
zipicll und nach-den abgeschlossenen Verträgen
behandelt.
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sprechender Wirksamkeit, wie sie dem Bi-
schof die Bisthumsverträge und die Kan-

tonsverfassuugeu zusichern^ 5). Die Un-

znlässigkeit des Grundsatzes : wo der Staat
seine Genehmigung der Person eines Bi-
schofs ausgesprochen hade, könne er sie

auch stets wieder zurückziehen; 6. die

Grundlosigkeit der ihm vorgeworfenen

VerfassungS- oder Vertragsübertretungen
und die darauf hin ohne Untersuch und

Verantwortung von den Anklägern selbst

ausgesprochene Amtseutsetzung, — Treffend

wird zum 5. RechtSgrunde beigesetzt: Wenn

man dem Bischof die persönliche Geneh-

migung alle Augenblicke wieder entziehen

könnte, weil man sie ihm einmal, vor
seiner Wahl und Bestätigung gab, warum

hat man denn > 828 so dringlich auf An-

kunft des Erhortationsbreve Leo's Xll.
(betreff der porsoun Zwà) gewartet?

„ES war ja leichter, zu statniren, es könne

der Bischof jederzeit, sobald er den Stän-

mißfällig werde, wieder entfernt werden."

Ueber jenen Unfug der Diözesankon-

ferenz t einen Bischof mit unbegründeten

Vorwürfen zu überhäufen und ihn dann

ohne nähere Untersuchung und Verant-

wortung abzusetzen, Kläger und Richter

in einer Person zu sein, und über die

überaus le i ch t e V e r t u s ch u n g dieses

folgenschweren Schrittes von Seile deö

Bundeörathcs es sei dies kein Strafur-
theil, sondern ein rein administrativer Akt,'")
auch nicht eine Entziehring seines nalür-
lichen Gerichtsstandes, weil dieser Gerichts-

stand nicht festgestellt worden sei — äußert

sich die Bcschwerdeschrift in folgender

Weise:

„Diese Erwägungen Seitens des Tit.
eidgenössischen BundeSralhes verursachten
in mir, um es offen zu gestehen, ein tief-
greifendes Gefühl der Enttäuschung. Ich
klage, daß man bei den Beschuldigungen
wider mich, keinen dem Recht entsprechen-
den Untersuch gepflogen, und mich vor
keinem gesetzlichen Gerichtsstande auch meine

Vertheidigung anbringen und dessen all-
fällige Cômpetenz oder Nichtcompetenz er-
örtern ließ. Und jene Erwägung findet,
meine Beschwerde sei ohne Grund; denn

wenn man, ohne Richter zu finden oder

an Richter appelliren zu können, an Ehre
und Gut so geschädigt und in seinen hei-

-) Wir wünschten nicht einmal gewissen

Bundesräthen einen solchen „administrativen
Akt", bevor sie ganz .ausgelaufen" sind.

ligsten Rechten gekränkt sich findet, so sei

das eben a d m i n i st r a t i v er Art.
Mein Rekurs und Begehren ging und
geht aber dahin, Recht und Gericht wider
dieses a d m i n i st r a t i v e V e r -

fahren zu finden. Und ist auch
die Bundesbehörde keine richterliche Instanz,
so ersuche ich Sie doch, hochgeehrteste

Herren, um Weisung, wo ich eine richwr-
liche Instanz finden könne. Der Tu.
Bundesrats» setzt gewiß unrichtig voraus,
es sollen die Rekunenten selbst ihren na-
türlichen Richter, falls die Natur der

Sache ihn nicht kenntlich macht, bezeichnen.

Da nach eigener Aussage dieser Behörde
weder ein Schiedsgericht, noch der Papst
von mir verfassungsmäßig angeruien wer-
den kann, so bin ich gewiß zum Ver-
laugen eben so gut berechtigt, mir möchte

von BundeSwegen ein kompitenter Gerichts-
stand angewiesen werden, als ich mich zur
Beschwerde befugt erachte darüber, daß die

Sentenz der V Stande vom 29 Jänner
1873 an mir vollzogen werden dürfte, ob-

wohl ich ihre Compel.uz sogar verfassungs-
gemäß bestrciten kann und ich srbon durch
den Rekurs an die BnndeSbehöroe unter
Berufung auf H 53 der eidgenössischen

Verfassung genügend zeigte, daß ich einen

höhern Richter anzurufen begehre.

Ich möchte nwcß nicht mißverstanden
werden. Nicht nur über meine Befugnisse
und Attribute als katholischer Bisckof ein

Urtheil fällen zu lassen, reklamire ich einen

Gerichtsstand, sondern wenn hohe Regie-

runge» mir Gesetzesübertretungen, Vertrags-
und VerfassungSver letzunzen, selbst Eidbrnch
in offenen und amtlichen Akten zur Last

legen, so fordere ich einen Richter oder
einen Gerichtsstand dafür, zu sprechen —

nach gesetzlichem Untersuch und nach mir
gewordener Möglichkeit der Vertheidigung
— über meine Schuld oder Unschuld be-

züglich dieser Klagrpunktc. Ich fordere
ein Gericht, wo ich mit Vertrauen einer-
scits als Beklagter gegen grundlose An
schuldignngcn mich vertheidigen, anderseits
auch als Kläger gegen ehrenkränkende Be-
schuldigungen und gegen Schädigungen
meiner civilrechtlichen Interessen von Seite
der Diözcsanstände auftreten kann. Und
würde ich vor einem Gericht jene Be-
schuldigungcn als nichtig zurückweisen tön-
neu, so würden dann wohl auch die Ne-
sultate eines administrativen Verfahrens,
daS auf derlei grundlose Anschuldigungen
hin stattgehabt, von jenem Gerichtsstand
Aufhebung erwarten dürfen. Der Tit.
Bundesrath hat mir hierüber keinen Auf-
schluß ertheilt; ich richte mein Verlangen
also an Sie, hochgeachtetste Herren, einen

auch von Ihnen, Tit., anerkannten Ge-
richtSstand mit der Angelegenheit betrauen

zu können." (Fortsetzung folgt.)

Bittgesuch
um Erhebung des hl. Fiimstskns Jalr-
lins, Bischofs von Gens und Stift-ws
des Frnnciiordrns der Heimsuchung der

nllersrligstrn Jungsrnu Marin zum Range
eines Ahrcrs der Kirche.

> Schluß

Mit dem U> theile dieser hochgelehrten

Männer, stimmte völlig überein Se. Emi

nenz der Cardinal Franciotli '), nach dessen

Ansicht sich in den vorbenannien Winken

„nicht so fast eine menschliche als vielmehr
eine himmlische Weisheit kund gebe;"
eben so auch Se. Eminenz C'rdinal Sac-
chelti, der Präfekt der hl. Congregation
der Riten, welcher sagt: „FranciscuS Sa-
lesins lebt fort in seinen goldenen und

seraphischen Werken, welche allüberall die

reichsten Früchte hervorbringen. Seine

Philothea veer Anleitung zur wahre»

Frömmigkeit, seine geistlichen Briefe, seine

Abhandln»,g von der Liebe GottcS, sammt
den übrigen seiner Schriften, theils mysti
scheu, theils polemischen Inhaltes, sind in

die Sprachen fast aller Nationen übersetzt,

und befinde» sich zum größten Nutzen der

Leser in Aller Händen. Niemand kann

diese Bücher aufschlagen, ohne von der

Liebe ru Gott und zur Vollkommenheit

ganz entzündet zu werden. „Denn ein Jeder

findet darin die seinem Stande ange-

mcssenen Ermahnungen und Belehrungen,
lebe er i» der Welt oder im Kloster, sei

er ehelos oder verheirathct, Fürst oder

Privatmann. Denn, indem er Allen Alles

geworden ist, nützt er Allen und sorgt für
Aller Heil." H

Wir schweigen von anderen Schriften
des Heiligen, wie z. B. von seinen vor-

trefflichen „Ermahnungen an die Pfarrer
und Beichtväter", und seinen beinahe un-

zählbaren „Briefen", welche von einer

Fülle sowohl der Belehrung als der innig-
sten Liebe überströmen. Aber Eines können

wir nicht mit Stillschweigen übergehen,

daß nämlich auch in seinen ascelischen

Schriften die Glaubens- und die Sitten-
lehren zur schönsten Harmonie vereinigt
sich darstellen. Darin besteht gerade der

ausgezeichnete Vorzug unseres Heiligen,

daß er, während sein Absehen wenig dar-

') Berichterstatter im Beatifik. Prozesse.

Bericht im geheimen Consist. t662.
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auf gerichtet zu sei» scheint, die Herze»

der Leser mit der liedlichen Salbung des

geistlichen Lebens zn dnrchdringe», doch

zugleich auch ans die Belehrung Bedacht

nimmt und gerade durch diese dem Leben

der Gottseligkeit die tiefsten Wurzeln ein-

pflanzt. So sind seine Worte ein Licht

zur Erleuchtung der Lebenspsade und zu-

gleich eine Nahrnng für die Seelen. Durch

diese bewunderungswürdige und nicht genug

zu empfehlende Methode wird es erreicht,

daß die Frömmigkeit stets von dem ersten

Fundamente der Lehre getragen wird und

deßhalb auch zu den reichhaltigsten Früch-

ten sich cnlfaltcn kann. — Nach all' dem

Gesagten werde» wir u»S nicht verwunder»,

wenn das Bretagne'sche Parlament folgende

Worte an den Papst Aìerander VII. rich-

tele: „Um Alles zu sagen, so leuchtet

GotteS Geist so klar aus den Büchern

des Franz von SaleS hervor, daß er füg-

lich auf die Auszeichnung als eines großen

Kirchenlehrers Anspruch hatte, nachdem er

bereits wegen der Vortrefflichkeit seiner

Schriften den Namen eines Heiligen er-

langt hat; waren ja doch diese Schrift-
werke gleichsam Wunder, die seine» Namen

mit der Unsterblichkeit schmücken und wirr-

dig machen, unter diejenigen eingereiht z»

werden, denen unsere Verehrung und An-

rusung gebührt. —
Dieses Urtheile steht in vollkommenem

Einklang mit den Stimmen, welche die

Cardinäle in Gegenwart des Papstes Ale-

rander VII. abgegeben haben, sowie mit

ihren Aussprüchen, von welchen mehrere

nicht undeutlich den Antrag ans Erthei-

lung der Ehrenkrone eines Heiligen und

Kirchenlehrers zugleich zu entHallen scheinen.

„Der selige FranzisknS Salesius muß

sur wahr denen beigezählt werden, an

welche das Wort erging: Ihr seid das

Licht der Welt." ')
„Er entsendete wie Regengüsse die Aus-

sprüche seiner Weisheit."

„Es soll der ganzen Kirche zn Gute

kommen, was in den Tugenden des Seli-

gen FranzisknS NachahmnngswürdigeS,

was in seinen Schriften Lehrreiches sich

vorfindet."

') Cardinal Pallvtns.
Cardinal Aldobrandini.

') Card. Francivtti, Berichterstatter.

„Es möge derjenige als ein Heiliger
erklärt werde», durch den die Erkenntniß

und der Eifer zur Erlangung der Heilig-
keit unter den Menschen aller Stände sich

verbreitete, so daß die Völker von seiner

Weisheit erzählen und die Kirche sein Lob

verkündet." ')
„Um immerwährend die Herzen der

Gläubigen nicht bloß durch das Beispiel,

sondern auch durch Schriften zu entflam-

men, hat Franziskns Salesius eine recht

wunderbare Art und Weise ausgedacht und

zeigte so den Weg deS Heiles." ^)

„Wenn die Tugenden der Prediger die

Zierden deS Himmc-s sind, so muß für-

wahr der selige Franziskns SalesiuS in

alle Ewigkeil uutcr den Gestirnen erster

Größe glänzen; denn er war eine bren-

»ende Leuchte, ja ein Licht der Welt, in-
dem er die ihm anvertrauten Völkerschaften

nicht nur durch sein Vorbild, sondern auch

durch seine Lehre auS der Finsterniß der

Irrlehren in den Sonnenglanz der Wahr-
heit zurückführte." 3)

Die vorstehenden Kundgebungen reden

so klar und deutlich, daß weitere anzu-
bringen unnöthig wäre, stünde uns nicht

noch ein Zeugniß zn geböte, das an Er-
habenheit alle andern übertrifft: daS Zeug-

niß des hl. Vaters Alexanders VII. selbst.

Während mehr als vierzig Jahren hatte

er die Werke des Salesius zu seiner Lieb-

lingSlektüre erwählt;^) ihre Lesung em-

pfähl er auch Andern aufs eindringlichste,

indem er versicherte, waS irgend Gutes an

ihm sich finden mochte, das habe er aus

diesen Schriften geschöpft, 2) und zur Be

schreitung der gottgefälligen Lebensbahn

habe er immerfort an Salesius den vor-

züglichslen Wagen und Lenker gehabt.

Was immer in seinen Kräften stand,

das hat er zur Verbreitung seiner Schrif-
ten und übersetzte eigenhändig einige

Card. Frauciotti.
H Card. Delci.

Card. Farnesi.

') Im talböfsentl. Consist. 20. Okt. t662.

Brief an seinen Ncpoten.

«st Antwort s. Sekretärs im össentl. Consist.

14. Sept. 1666. In einem Briefe an die Ordens-

stauen d. Visit, zn Annecy erklärt er d. Lehre

d. hl. Franziskns als eine ganz göttliche. 27.

Juli 1666

') Pallavicini, Gesch. d. P Alex. VII B. I.

E. s.

davon in das Italienische. Wie bekannt,

ist er auch der Verfasser der Fest-Oration
im Offizium des hl. FranzisknS, wornach

wir beten sollen, „daß wir nach der An-

lcitung seiner Lehren und durch den Bei-

stand seiner Verdienste die ewigen Freuden

erlangen mögen." Gleicherweise ertheilt

ihm das römische Brevier folgendes Lob:

„Er hat auch durch seine Schriften, die

voll himmlischer Lehre» sind, die Kirche

erleuchtet und zeigt in denselben den sichern

geraden Weg zur christlichen Vollkommen-

heists) Man urtheile nun, ob je irgend

einem andern in der Kirche größere Lobes-

«Hebungen zu Theil geworden seien.

Der Ruhm des hl. Franziskns, durch

so viele Lobpreisungen schon groß gewor-

den, vermehrt sich für und für noch in

unsern Tagen. Der Einfluß dieses über-

aus lieblichen und hochverehrten Namens

mindert und sänstigt unbczähmte und feind-

liche Leidenschaften, und so vielen wider-

strebenden Geistern unseres Jahrhunderts

ist zum Zwecke ihrer Versöhnung mit dem

katholischen Glauben und Leben kein Name

willkommener als der seinige. Seine werth-

vollen Schriften, weitentfernt zu veralten,

werden in einer neuen AuSgabe verbreitet,

und stiften zweifellos den'größten Nutzen;

denn die Irrthümer, von welchen heute die

menschliche Gesellschaft in ihren Grund-

festen erschüttert wird, sind nur die Fol-

gerungen der vom hl. Franziskns bekämpf-

ten Irrlehren. Darum lebt er sowohl

durch seine Heiligkeit als auch durch seine

Schriftwerke in unsterblichem Ruhme fort.

Ja selbst mit dein hl. ökumenischen Conzil

des Vatikans steht er in naher Verbindung.

Er nimmt air ihm Theil einmal durch

seine Lehre, dix als eine Fundgrube sich

darbietet zur Bekämpfung der Irrthümer
unserer Zeit, sodann vermöge des Ein-

stusses seines Geistes der Milbe und Liebe,

und endlich durch seine Vorschriften für
das sittliche Leben, die eine solche Weis-

heit enthalten, daß wir eine Menge von

Schriften haben, mittelst welcher berühmte

Schriftsteller dieselben für alle Stände

und Verhältnisse der Menschen anzuwenden

bestrebt sind.

Heiligster Vater! dieß sind die Gründe,

die uns bestimmen, das ehrfurchtsvollste

>) 2. Lesung im Ofsic. d. hl. Franc. 29. Jan-
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und angelegentlichste Bittgesuch an Ew,

Heiligkeit zu richten, daß durch eine» höchst-

entscheidenden Aussprnch des hl, apostoli

schen Stuhles der hl,-Franziskus SalesiuS

unter die Kirchenlehrer mit entsprechende»

Offizinin und Messe möge aufgenommen

werden. Die Ertheilnng dieser Ehre ist

durch eine besondere Leitung der göttlichen

Vorsehung Ew, Heiligkeit, dem Urheber

und Haupte des ökumenischen vatikanischen

EonzilS, aufbehalten. Was nämlich der

hl, Franziskus zur größten Verherrlichung
der Kirche gelehrt und gewirkt hat, das

schöpfte er hauptsächlich aus den Beschluß

sen des Kirchenrathes von Trient, Da

nun Ew. Heiligkeit durch die Feier des

vatikanischen ConzilS ganz ähnliche segens-

reiche Erfolge zu erzielen beabsichtigte, so

wird die neue dem hl. Franziskus Salesius

zugedachte Ehre, wie sie einerseits von

seiner Heiligkeit und Lehrweiöheit aus auf
die Kirchenversamiulung von Trient zu-
rückströmte, so anderseits dann nach der

Anerkennung des Titels eines Kirchcnleh-
rers wieder eine neue vom Conzil im Va-
tikan ausgehende Grundlage und Förderung
alles Guten bilden.

Kirchliche Rundschau in Deulschland.
(Fortsetzung.)

Wie das Recht historisch ans der Re-

ligion herauswächst, so auch logisch. Das
beweist der Liberalismus am beste». Es

gibt nichts Willkürlicheres als die liberale

Ableitung des Rechts. Da wird cS be-

gründet von den einen aus dem formellen

Moment, daß es der allgemeine Wille ist;
allein abgesehen davon, daß dies nur eine

Fiction ist gegenüber der Art und Weise,

wie in jeder Verfassung das Gesetz zu
Stande kommt, wird hier das Wesen des

Rechts in eine Form gelegt; aber einer

Form unterwirft sich der menschliche Geist

nicht, er hat höhere Bedürfnisse, er will
Wahrheit, er will einen Inhalt höherer,

besserer Art als sein Wille ist, nur dem

unterwirst er sich. Jene Form aber ist

nichts anderes, als der Wille anderer

Menschen, aber einmal mit Gott und der

Religion gebrochen, was geht mich der

Wille Anderer an? woher wollen sie das

Recht haben, meinen souveränen Willen

zu binden? Denn souverän ist mein Wille,
sobald keine göttliche Souveränität über

mir steht, Oder man begründet das Recht

als Ausdruck des menschlichen Rechtobe-

Wußtseins. Allein entweder fällt das Ge-

setz mit meinem Reckitsbewußtscin zusam-

men, wozu dann ein Gesetz, da ich eS

viel näher und tiefer in mir selbst habe?
oder es fällt nicht damit zusammen, nun
dann trifft die vnusn akiiAminli, die man
mir für die.Giftigkeit deS Rechts angibt,
nicht zu, dann fällt auch die Verpflichtung
hinweg.

So kommt der Liberalismus, der für
den Staat den innigen Zusammenhang
mit Gott und der Religion langue» will,
gar nicht einmal zum Begriff des RechtS,

zum Begriff einer alle Wille» bindenden

höheren Regel, Eine solche kann eS nur
geben, wenn eine solche Realität hat im

göttlichen Willen, wenn wirklich ein bö-

herer Wille über den Menschen eristirt,
höher insofern, als die andern ihm voll-
kommen hingegeben, unterworfen sind,

höher, insofern als er sittlich vollkomme-

ner ist, als der menschliche, sofern er ab-

solut gut ist und somit das gibt, was der

Mensch sucht. Sobald der Zusammenhang
zwischen göttlicher Souveränität und mensch-

licher Souveränität zerschnitten wird, hört
letztere vollständig auf, ist jede mensck,liche

Regierung eine Usurpation, Und wenn
thatsächlich noch Regierungen bestehen, so

kaun dieß sein nur so lang, als die Mensch

heit noch ans dem angestaminten Kapital
alter Zeit zehrt, so lange, wider den Wil-
len der liberalen Despoten, die Religion
die Gemüther beherrsche. Am Tage, wo
das aufhört, da hört alles Recht, alle

staatliche Ordnung ans. Wir haben das

annähernd erfahren in den Resultaten der

französischen Revolution, Wir waren
Zeugen dieser Wahrheit angesichts der

Pariser Commune, Wir sehen es täglich
aufs neue sich erfüllen in Spanien, das

seit den Tagen Napoleons I, mehr noch

als eine militärische eine fortdauernde gei-

stige Invasion von Frankreich her anszu-
halte» hatte, wo der Liberalismus alle

Stadien durchlaufen hat, bis er in der

jetzigen Gewaltrcgierung sich selbst aufge-
hoben hat.

Der Liberalismus ist aber überall der-

selbe. Nur der Unterschied besteht, daß

er, aus den Stamm wälschen Volksthums
mit seiner tropisch raschen Triebkraft ge-

pflanzt, sich rasch abwickelt, aber eben da-

mit auch bäider sich selbst zerstört, so daß

hier auch die Umkehr christlichen Staats-
lcbens rascher folgen kann, als dies bei

dem nordisch kalten, stetigen gcrnranischen

Volkscharakter geschehen kann. Es hat den

Liberalismus langsamer und bedächtiger

aufgenommen, immerhin hat er seit 183V
so ziemlich überall das Uebergcwicht er-

langt und war in den letzten Jahren dar-

an, die vollendete-Herrschaft an sich zu

reißen.

Da, nachdem er schon so lange frei

umhergegangen und gewaltet hatte, tritt
ihm die Kirche entgegen, erweist sie der

Menschheit den Dienst und fordert ihr» die

Legitimation ab.

Wer in Deutschland hentzntag die ZU-
tnngen zur Hand nimmt, wer dort Ver

sammlungen mitmacht, oder wer auch nur
in Privatgesellschaften sich umsieht, er hört
immer dasselbe, es sind immer wieder

kirchenpolitische und im Zusammenhang
damit eigentlich religiöse Fragen, um die

sich die Erörterungen drehen. Wenn am

menschlichen Leib überhaupt an einer» Or
ganismus eine Stelle verletzt ist, so ent

steht ein vermehrter Andrang des Blutes
an diese Stelle und werden dabei gewisse

Stoffe in vermehrter Weise abgelagert,
Die Natur sucht sich da selbst zu heilen,
oder vielmehr der Schöpfer selbst hat dies

als Corrretiv in der Natur vorgesehen.

Nach einem ähnlichen Naturgesetz wirft
auch der Organismus Slaat oder Kirche
oder Gesellschaft alle ihre Kräfte auf eine

Stelle, wo wichtige Interesse» bedroht er-

scheinen So erscheint die allgemeine Be-

schästigung mit den kirchlichen Fragen

allerdings als eine selbstverständliche, aber

zugleich auch sehr bedeutsame Sache.

Denken wir uns zurück nur um wenige

Jahre: Welche vornehm-kalte Zurückhab

tung in Presse, Bereinen und Versamm-

lungen gegenüber kirchlich religiösen Fragen!
Nur gewisse professionelle Vertreter von

Interesse» für oder gegen die Kirche konnte

man zuweilen aus solche Fragen abschwei-

feil sehen. Aber das Gros des liberalen

Philiiterthums glaubte sein geistiges Ueber

gewicht darin zeigen zu müssen, daß es

mit hocherhobenem Haupt und spöttisch
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verzogenem Mund an solchen Sachen vor
bciging. So vor einigen Jahren, obwohl
die Tendenzen hüben wie drüben schon die

gleichen waren, wie heule. Jetzt aber gibt
es keinerlei, wenn auch noch so minutiöse,
kirchenrechtliche Details, die nicht, wen»
auch unve,standen, die Aufmerksamkeit un-
screr Publicisten, vom Politiker am grünen
Tisch bis herab zum Bierbankreduer und

politischen Blaustrumpf auf's lcidenschaft-

lichste anregen könnten. mràtio
rorum! Wie uns aber scheinen will, ist

dieß keine Aenderung zum Bösen.

Wie gesagt, die Tendenzen, welche heute

einander gegenüber stehen, waren längst

vorhanden. Wie in einer schleichenden

Krankheit waren die Krankheitsstotfe durch

den ganzen Leib der Gesellschaft verbreitet

und zersetzten in stiller Arbeit alle Elc-
meute der Ordnung. Sollte da eiumal

Heilung werden, so müssen die Gisistosfe

nach außen gezogen und auf eine bestimmte

Stelle konzentrirt werden. Das ist ge-

schehen: die religiösen Fragen sind alö

solche aus die Tagesordnung gesetzt, der

Unglaube bekennt Farbe, und gczwun-
g c n entfaltet nun auch der Glaube seineu

innern Reichthum, den menschliche Ber-
schämtheit fast zu sehr verhüllt hatte. Es
ist darum wahrlich nicht Menschenhand,

sondern göttliche Fügung, die wieder ein-

mal das Licht auf den Scheffel gestellt

hat, und was kann sie anders wollen, als
daß die Welt dadurch erleuchtet werde!

In der That zeigt der Culturkamps
schon jetzt manchen Gewinn.. Jene vor-
nehme Jgnorirung des kirchlichen Lebens,

aller religiösen Fragen enthielt die offen-
bare Lüge, als ob die Religion und so

auch das Christenthum nur auf der Ober-
fläche der historisch hergebrachten Zustände

liege, etwas Nebensächliches oder, wie die

Times neulich in einer für liberale An-
schauung charakterischen Weise sagten, ein

farbloses und harmloses Element im Bil-
dungszustand cineS Menschen seien Heute

aber, 'da die kirchlichen Fragen in den

Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksam-
keit treten, da kirchliche, beziehungsweise

amikirchliche Interessen als die leitenden

Gesichtspunkte in den wichtigen Entscbei-

düngen der große» europäischen Cabinete

sich geltend machen und als'solche offen

zugestanden werden, da ist durch die That

der Gegenbeweis geliefert gegen den frühern

JndifferentiSmuS, da ist cS wieder allgc-

mein anerkannt: D i e R e l i g i o n i st

d i c G r u n d f r a g e der Welt, auch

allen staatlichen Lebens.

«
David Maser,

Pfarrer in Würenlos, Ms. Äarga».
(Schluß.

Der Gesundheitsznstand MoserS war

von jeher ein schwankender. In den zwei

letzten Jahren bedürfte er fast unanSgc-

setzt ärztlicher Pflege, und im verflossenen

Frühsommcr nahm seine Krankheit eine

gefährliche Wendung, indem sich zu einem

hartnäckige» Lungenlciden die RückcngrathS-

krümmung gesellte. Auf Verordnung des

Arztes begab er sich in das Krankcnasyl

Neumünstcr und verbrachte dort volle zehn

Wochen. Die wiederholte Operation mit

glühend gemachten Eisen verursachte ihm

unsägliche Schmerzen, ohne den beabsich-

ligten Erfolg zu erreichen. Die Diako-

nissinnen der Anstalt ließen dem Kranken

die sorgfalt'gste Pflege angedeihen -, aber

es war für den katholischen Priester ein

drückendes Gefühl, sich sein vom katholi-
scheu Gotleshause zu wissen, kein Meßge-

läute zu hören und sich in einer Unige

bung zu befinden, die sein innerstes Be-

dürfniß nicht verstehen konnte. Bisweilen

machten sich auch pietistische Geistliche mit

ihm zu schaffe», wenn auch nicht in zu-

dringlicher Weise. Sie glaubten ihm durch

ihre Zusprüche und Borlesungen Trost zu

bereiten und aHuten nicht, daß sie die

Seelenleiden vermehrten. Der Kranke

äußerte sich später, daß eine solche geistige

Atmosphäre tiefer wirke und größere Ver-

suchungen dcö Glaubens verursache, als

man sich vorstelle. Wie froh war er,

wenn er von Mitbrüdern besucht wurde.

Und es geschah dies häusig. Herr Vfarr-
Helfer Bossardt, so lange er in Zürich sich

aufhielt, besuchte ihn fast täglich und wid-

metc ihm die aufopferndste Sorgfalt. An

Herrn Pfarrer Scalabrini, mit welchem

er schon als Student in Einsiedeln be-

freundet war, fand er ebenfalls einen

theilnehmcndcn Tröster. Es verging keine

Woche, in welcher er nicht wiederholte

Besuche durch befreundete Geistliche anS

dem Aargau und andern Kantonen erhielt.

Man war im Krankcnasyle nicht wenig

erstaunt über eine solche nie gesehene Theil-
nähme.

So lange noch irgend welche.Hoffnung

übrig blieb, harrte er im Spitalc auS.

Ans einmal verlangte er — im Vorgefühl
dcö herannahenden Todes — dringend

heim zu seinen Pfarrkindern, heim in die

Nähe seiner lieben Kirche. Gestärkt durch

die heil. Wegzehrung wurde er am 22.

Sept. in einer Droschke nach seinem drei

Stunden entfernten Willenlos gebracht,

begleitet von einer barmherzigen Schwester,

welche durch Telegramm von Jngenlwhl

war erbeten worden Die Freude der

Heimkehr wirkte auf den Todesschwachen

so belebend, daß sein Humor nochmals

aufblitzte. Am 24. auf den 25. Sept.

legte er tei vollem Bewußtsein eine Ge-

neralbeichte ab und empfing mit sehnlichern

Verlangen die übrige» Sterbs.rkramente.

Er äußerte den Wunsch, am nächsten

Sonntage nochmals den Leib des Herrn

zu empfangen und diese Communion als

Sühnung aufzuopser» für die etwaigen

Unchrerb etigkcitcn gegen das aller heiligste

Sakrament des AltarS. Der Herr bc-

gnügte sich mit dem guten Willen seines

Knechtes. Am Samstag den 26. Sept.,
Abends halb 6 Uhr, mahnte das Traner-

geläute die Gemeinde Würenlos, für die

soeben abgeschiedene Seele ihres Pfarrers

zu beten, auf daß ihm die ervige Sab-

bathruhe zu Theil werde.

Airs seinen letzten Worten verdienen

folgende aufbewahrt zu werde». Nach

abgelegter Beichte sagte er: „Jetzt will
ich noch einmal recht bete» zur lieben

Mutter Gottes, die auch meine Mutter
ist." „Ich bin ganz eingewickelt in Elend

und Armseligkeit, aber ich vertraue auf
meine» Heiland." Als er gefragt wurde,
ob er allen seinen Beleidigern von Herzen

verzeihe, gab er die schöne Antwort:
„Wie sollte ich meinen Mitkuechten nicht

die kleine Schuld von hundert Denaren

schenken, nachdem mir der barmherzige

Gott soeben die unermeßliche Schuld von

zehntausend Talenten nachgelassen hat!"
Im Rückblicke auf ei» solches Priester-

leben und Sterben durfte der Leichenrede

mit Recht daS Wort des Völkerapostels
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zu Grund gelegt werden: „Gedenket eurer

Vorsteher, welche euch das Wort Gottes
verkündet haben; — sehet auf deu Aus-

gang ihreS Wandels, — ahmet nach ihren
Glauben." Hcbr, 13, 7.

k. I.

Briefe ans Bern.

II.
Wenn ich in meinem letzten Briefe bc-

merkt habe, der Bau hiesiger katholischer

Kircke habe Herr» Pfarrer Band sel. das

Leben gekostet, so glanbe damit keineswegs

übertrieben zu haben. Die gleiche Wahr-
nehmung konnte vor kurzer Zeit in der

katholischen Pfarrei Zürich gemach! wer-
den, deren Pfarrer nicht weniger als Herr
Band, ein Mann voll Energie und That-
kraft, aber zugleich auch ein Mann rcli-
giösen Gemüthes war, und deßhalb ob

all' den Vergewaltigungen und dem Aer-

gerniß, das in seiner Pfarrei gegeben

wurde, bitter gekränkt und schmerzlich be-

rührt sein mußte. Aerger und Sorgen
aber nagen am Herzen!

An Aergcr und Sorgen fehlte eS auch

Herrn Band keineswegs. Ein schweres

Stück Arbeit hatte er vor und er schreckte

davor nickt zurück; ob er aber alle die

Schwierigkeiten und die betrübenden Zwi-
schenfälle, welche die Geschichte des Baues

nachträglich enthüllt, auch nur geähnt,
daS wage» wir nicht zu entscheiden. Hie-
stge Katholiken erwähnen zuweilen jenes

ominösen Sturzes auf den Rücke», der

Herrn Pfarrer Baud während der Grund-

stcinlegung begegnete; nur sind sie dabei

im Ungewissen, ob das Omen der Person
des Herrn PsarrerS oder aber dem Schick-

sale der Kirche selbst habe gelten sollen!
Die Ausführung deS Lessep'schen Bau-
planes wurde dem jetzt verstorbenen Hrn.
Architekten Müller übertragen, das Geld

sollte Hr. Band zusammenbringen, nach

Voranschlag 259,999 Fr., in der That
aber über 699,999 Fr. Einen Beitrag
von 39,WO Fr. leistete der heil. Vater

PiuS IX., die Regierungen von Frank-
reich und Oesterreich zusammen schenkten

über 39,999 Fr., ähnlich die übrigen
beim Bundesrathe vertretenen auswärti-

gen Mächte. Der Beitrag des Bundes

betrug 19,999 Fr. Bedeutende Unter-

stützungen gewährten die Regierungen der

katholischen Kantone Der größte Theil
der Kosten aber mußte in ganz Europa,
besonders in Frankreich, dein Lande uner-

schöpflicher Wohlthätigkeit, zusammengc-

bettelt werden, — gewiß keine leichte und

auch keine angenehme Aufgabe für einen

Pfarrer, der in der eigenen Gemeinde

mit so vielen Schwierigkeiten und crdrü-
ckendcn Arbeiten sick überhäuft fand.

Noch ist die Kirche nicht ganz vollendet,

es fehlt noch an den Sculpturarbeiten
Außen und Innen, am Geläute, an einer

Orgel ?c. ; und sie wird auch unter Heu-

tigen Zuständen nicht vollendet werden.

Ueberhaupt mag die Bemerkung hier am

Platze sein, daß die heutige staatSkirchliche

Bewegung schwere Schuld trägt am Dar-
niederliegen alles Fortschrittes in den Ge

bieten der kirchlichen Kunst. Eine lang-

jährige Stockung wird sich fühlbar ma-

chen, weil aller Kredit und alles Ver-

trauen in die Gerechtigkeit der Regierun-

ge» leider geschwunden ist.

Herr Pfarrer Band zog im November

1864 in die nenerbaute Kirche, aber nicht

für lange Zeit. Er starb zwei Jahre

darauf, nachdem eS ihm gegönnt war,
als apostolischer Protonotar zum eisten

und letzten Male den Gottesdienst in der

eigenen Kirche durch ein Pontifikalamt zu

verherrlichen. In der unterirdiscken Ka-

pelle ruht seine sterblicke Hülle von den

schweren Sorgen auS; seine Marmorbüste

ziert das Grab, und frische Blumenkränze

geben Zeugniß, daß im Stillen nock manche

treue Seele ein freundliches Andenken

demjenigen bewahrt hat, der zeitlichen

Lohn im Leben nicht gesucht und auck

nicht gefunden, — ja nicht einmal von

seiner eigenen Pfarrgemeinde wahren

Dank erhalten hat. -—

Der gegenwärtige Herr Pfarrer Per-

roulaz gab sich Mühe, durch Sparsamkeit

und Aufmunterung seiner Pfarrgenossen

die letzte Schuldenlast abzutragen, so daß

in diesem Augenblicke dieser „großartige
Bau im Kleinen," wie wir die Kirche

mit Vorliebe nennen, vollständig sckuldcn-

frei als ein in Wahrheit „internationales
Werk" dasteht. Sollte je die Kirche für
altkatholische Zwecke benutzt werden kön-

nen und dürfen, so kann Herr Pfarrer,

der den letzten Heller mit großer Mühe

abbezahlte, sich erinnern, daß auch i» der

Thicrwclt es Analogie» gibt: der Kukuk

sieht zu, wie andere Vöael emsig ihre

Wohnungen bauen, — sind sie fertig,
dann sitzt er hinein.

(Fortsetzung folgt

Eine Reise nach Lausen im der-

nischen Zura.
(Schluß.)

Wir haben n»S zwar nur kurze Zeit

im Laufenthal aufgehalten), jedoch genü-

gen unsere Beobachtungen, um nicht ohne

Berechtigung einige Ansichten zu äußern,

die ich der^ wohlwollenden''Erwägung der

Leser dieses BlatteS recht sehr empfehlen

möchte.

I. Es ist^eine Pflicht der Geistlichkeit,

Allem aufzubieten, um den jurassischen

Katholiken, soweit cs^immer möglich ist,

jene religiöse Pflege angedeihcn zu lassen,

welche sie bedürfen. Zwar bin ich der

Ueberzeugung, der liebe Gott ßköniie und

werde durch außerordenllicke Gnadenwir- D

knngen Alles oaS reichlich ersetzen, was

wir durch unsere schwachen Kräfte nicht

zu leisten im Stande sind. Iedock dür-

fen wir auf diese außerordentliche Hülfe

nur dann rechnen, wenn es uns rein nn-

möglich ist, die seelsorglichen Verrichtungen

vorzunehmen.

II. Eine solche Unmöglickkcit ist »ach

meiner Ansicht im Jura nickt mehr vor-

Handen. Ich vermag nämlich keinen an-

der» Grund aufzufinden, warum unS die

Polizei so gänzlich in Ruhe ließ, als die

Ueberzeugung der bernischen Behörden, sie

könne Geistliche, welche nicht ausgewiesen

sind, in Folge deS Art. 14 der Bundes-

Verfassung nicht mehr so leicht über die

Grenze spediren. Während unserer An-

Wesenheit hätten wir ganz wohl die beil.

Messe lesen und der ganzen Bevölkerung

von Laufen die hl. Sakramente spenden

können, da die Landjäger unsere Thätig-
keit während unseres Aufenthaltes nickt

im Entferntesten überwachten. Folglich

muß selbst der Statthalter von Laufen

zur Ansicht gekommen sein, er sei nicht

mehr im Stande, im direkten Widerspruch

zum Art. 59 der Bundesverfassung gottes-

dienstliche Handlungen zu hindern, w»«n
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sie die öffentliche Ordnung und Sittliche
teil in keiner Weise beeinträchtigen. Den

thatsächliche» Beweis, daß auch tie Ber-

ner-Regierung das Grundgesetz derschwei-

zerischen Eiogenossenschast nicht ganz igno-

niren kau», sehen wir in Pruntrut und

DelSberg, wo tie Katholiken wenigstens

ain Sonntag sörmlichen Privatgoltestienst

halten. Von t> jungen Geistlichen, welche

den Protest nichi uulerschrieben hatten,

wurden nur zwei, nämlich die Herren

Abbsi Weber und Neuschwander ausge-

wiesen, während die andern 4 Herren

noch im Lande weilen dürfen. Wahrscheiu-

sich müßte auch der AusweisuugSbeschluß

gegen die c.sten 2 Geistlichen kassirt wer-

den, wenn sie noch einmal und zwar ein-

zeln an die Bundesbehörden rekurriren

würden.

III. Demnach sollten sich so viele katho-

lische Geistlich: in den Jura verfügen, als

die dringendste Nothwendigkeit es erheischt.

Vielleicht dürsten Nicht - Berner - Bürger,

welche bei einer allsälligen Ausweisung

sofort telegraphisch au den Bundesrath

appelliren können, vorläufig den Landes

kindern vorzuziehen sein, welche sich zuerst

an den beruischen Regierungsrath wenden

müssen. Ich halte es auch nicht für noth-

wendig, sich durch Bart und Civilkleidung

unkenntlich zu machen; im Gegentheil'

dürfte ein offenes, »ngenirtcS Auftreten

vielmehr geeignet sein, jeden Verdacht einer

ungesetzlichen Agitation fernzuhalten, als
eine verborgene Thätigkeit, welche sich dem

Sonnenlicht zu entziehen sucht. Damit
will ich natürlich den Geistlichen, welche

gegenwärtig im Jura wirken, keinen Vor-

Wurf mache»; sie thun Alle«, waS in

ihrer Lage als Erilirte überhaupt geleistet

werden kann. Die heldenmüthigc Auf-

opferung, womit sie allen Gefahren tro-

tzeu und sich monatelang im tiefsten Dun-
kel ihrer Schlupfwinkel aufhalten, verdient

die vollste Anerkennung.
IV. Um es solchen Geistlichen, die

Willens wären, im Jura zu pastoriren,,

möglich zu machen, ihre Seclsorgstellen

für einige Zeit zu verlassen, könnten die

vertriebeneu jurassischen Geistlichen provi-
sorisch ihre Verrichtungen übernehmen.

Lange wird dieser Zustand ohnehin nicht

dauern, besonders wenn die Berner-Regie-

>r sieht, daß die verwaisten Gemein-

den von ihren katholischen Mitbrüdern
ans eine Weise unterstützt werden, die alle

ihre Gewaltmaßregeln fruchtlos macht.

Wie ich höre, beabsichtigen die Katholiken
sich als sreie katholische Gemeinden zu

konstiluiren, und i» dieser Eigenschaft

wird ihnen selbst das bernische Kirchenge-
setz Seelsorger nach ihrer Wahl und

ihrem Sinne nicht verweigern können.

Dann wird eS den vielgeprüften jurassi-

scheu Geistlichen vergönnt sein, wiederum

in ihren frühern Weinbergen zu arbeiten,

welche durch den Platzregen von Bern her nur
noch fruchtbarer geworden sind. Bis da-

bin kaun aber noch einige Zeit verstreichen

und eS wäre himmeltraurig, möchte fast

sagen, eine nicht zu rechtfertigende Nach-

lässigkeit. wollte man die herrlich heran-

reifende Saat olme Arbeiter lassen.

Verzeihen Sie mir, wenn ich in meiner

Stellung vielleicht allzu kühn meine Be

obachtungen und Ansichten über die ka-

tholiscke Kirche im Berncr-Jura auSge-

sprechen habe. Ich fühle mich verpflich

tet, diesen Bries durch Ihr Blatt den

He reu Geistlichen zur Kenntniß kommen

zu lassen, um wenigstens etwaS bcizutra-

gen, die Hülflose Lage der guten Katholi-
ken im Jura zu verbessern. Wenigstens

die Bitte wird gewiß bei Einen oder An-
der» Anklang finde», eine ähnliche Re-

kognoözirungS Reise in den Jura zu ma-

chen, damit er sich über die dortigen Zu-
stände und die zu ergreifenden Mittel eine

selbstständige Ansicht bilden könne.

G eo r g B o s s a rd Priester.

Dtaîuten
des G,,rt'-Morromäus-Werei„s.

>Gin Mahnruf zum Beitritt.)

I. Vortheile im Vereine.
n. Der Verein ertheilt für jeden ent-

richteten Jahresbeitrag eine Bereinsgabe,
bestehend in einem Werk g welches mei-
stens den Werth deê Jahresbeitrages um
30 —5l) °/o übersteigt und von jedem

VereinSbetheiligten für seinen Jahresbei-
trag aus einein eigens hiezu gefertigten
und auS circa 300 verschiedenen Büchern
bestehenden Verzeichnisse auserwählt werden

darf.
b. Es wird alle 2 Jahre ein neuer

Katalog von Büchern, 3000 Nummern
umfassend, den Mitgliedern gratis verab-

reicht In diesen Katalog werden die

wichtigsten theologischen und philosophischen
Erscheinungen, sowie Betrachtungs-und Un-
terhaltnngsschrifien ausgenommen Diese
Bücher werden um ein Drittel Rabatt
vom gewöhnlichen Ladenpreise käuflich nach
Belieben erlassen

o. Gibt er endlich noch an jeden Orts-
verein jährlich auS den Kassenüberschüsscn
je nach der Größe und Leistung des be-

treffende» Vereins ein Quantum Bücher
ganz »nentgeldlich und gebunden, welche
derselbe zur Anlegung oder Vergrößerung
einer Bibliothek als Gemeingut für den

Verein zu verwenden hat. Die Summe,
für welche jeder OrtSvercin gratis selbst

wählen kann, wird um Mitte Juni von
Bonn auS angezeigt.

II. Pflichten im Verein e.

Diejenigen, welche sich am Vereine be-

lheiiigen, werden in orei Kmssen einge-
theilt, nämlich in Mitglieder und in 2

Klassen Theilnehmer. Ein Mitglied ent-
richtet einen jährlichen Beitrag von 8Fr.
Die Theilnehmer tagegen 4 oder 2 Fr.
nach Belieben. Der Austritt ist frei.

lll. G cschäfIs o r d n u n g.

Die Hülfsvereine in der Schweiz stehen

einzig mit dem HaupthülsSverein von
Sächseln im Verkehr. Die Jahresbeiträge
müssen von den Ortsvereinen bis Ende
Dezember an den HaupthülsSverein einge-
schickt werden.

Bücherbestellnngen auS dem Kataloge
können im Januar, April, Juli und Ok-
lober gemacht werden gegen Vorausbe-
zablung.

Die Vereinsgenossen tragen die Fracht-
kosten für Büchersendungen nur von Sach-
sein auS.

Uni einen Hülssvcrein zu bilden, sind
wenigstens 4 Mitglieder erforderlich. Eines
davon besorgt die Bestellungen.

Wer »och für diesen Monat Bestellun-
gen mache» will, der möge selbe bis zum
28. dieß einsenden, ebenso allfällige Re-
klamationcn.

Eine Anpreisung dieses weit verbreite-
ten Vereins ist nicht nothwendig, da der-

selbe einzig in der Schweiz jährlich für
8—8000 Fr. Bücher versendet. Wir
glauben die Versicherung beifügen zu kön-

nen, daß künstig die Büchersendungen
schneller vor sich gehen werden.

Sächseln, Mitte Oktober 1884.
Namens des Vorstandes:

Kaplan Andcrhalden.
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Wochenbericht.

Schweiz. Viele Tagesblätter bringen

wieder »ül wichtige» Mienen die Nachricht

von den Unterstützungen, welche schweize-

rische und denlsche Bischöfe in den

Jahren 1870—72 aus der Lyoner Pro-

paganda bezogen haben. Das „Volks-

blatt vom Jura" nennt diese Gaben

„Reptiliengelder", und die allg. Schweiz.

Zeitung druckt es nach und meint: man

sollte unter diesen Verhältnissen mit

„preußischen Repiiliengeldern" ein Bischen

vorsichtiger sei». „Ist auch der Zweck
ein verschiedener, oie Mittel bleiben

sich gleich." lieber die Unverschämt-

heit des „Bolksblattes", deS „Landboten",

des Oltner Wochenblatts und ähnlichen

Preßgelichtcrs hätten wir kein Wort ver-

lore», aber diese Bemerkung eines früher
unparteiisch und maßvoll gehaltenen Blat-

teS nötkigl »i>S eine Gegenbemerkung ab.

Vorerst wird man wissen, daß diese

Unterstützungen ickon seit mehr als ll(1

Jahren von Lyon aus in die Schweiz

fließen, und daß umgekehrt aus der Schweiz

wiederum beträchtliche Summ n in die

Kasse der Lyoner Gesellschaft zu Verbrei-

tung'deS Glaubens eingehen. Schon die

Tit Bischöse Salzmann und Arnold be-

zogen solche Gelder in »ugesähr gleichem

Betrage. Sodann ist aus den öffentlichen

Jahresberichten der Propaganda ersichtlich,

daß diese Gelder weder zu Agitationen,

noch zu Armenspendcn, Belohnungen und

Preßunterstiitzungen verwandt wurden und

noch werden, sondern zu Gründung und

Unterhaltung katholischer Pfarreien und

» Stationen in protestantischen Ortschaften,

sür Erbauung und Ausrüstung von Kirchen

und Förderung des katholischen GotteS-

diensteS in dürftigen Pfarrgemeinden, zu

Unterstützung ärmerer Strrdirende». also

gerade zu den nämlichen Zwecken,

wofür unter unseren p r ote -

stantischen Mitb rudern die
U n t e r st ü tz u n g S g e l d e r des
G n st av - A d ol f - Ve r ein s ver-
w endeck werden. Die Rechnungen

werden offen vorgelegt; das tout man

nicht, wenn man verdächti g Zwecke er-

reichen und verderbliche Mittel anwenden

will. — Endlich, was sind diese Almosen,

von kaum hunderttausend Franken für die

ganze katholische Kirche in der Schweiz,

während man derselben Millionen
stahl und stehlen hilft? wenn untere

katholische Bevölkerung aus ihrei „tiefen

Armuth" (II. Cor. 8, 2.) n a eh A nßen
h i n mit ihren Gaben den allgemeinen

Vater der Christenheit erhalten und durch

die gleiche Lyoner-Anstalt das Evangelium
verbreiten hilft, und im Innern die

Wunden verbinden muß, welche die Raub

sucht und Gewallthat der Gegner ihren

Glaubensgenossen geschlagen hat? Wenn

die allg. Schweizer-Zeitung gegen „gefähr-

liche Strömungen" und verderbliche „Mit-
tel" sich erheben will, so helfe sie uns den

Unglauben und die RechtSzcrtrelnng be-

kämpfen; da findet sie Arbeit genug.

Mistijnm Maset.

Soiothurn. Zu der Aufhebung der

drei Stifte. (Schluß.) Der Fluch der

bösen That, daß sie fortwährend
Böses zeugt, wird sich auch hier

wieder bewahrheiten. In i h r s el b st

liegen schon die Keime des UnsegenS,

welche sich entwickeln m ü s s en wenn

auch kein neueS Unrecht von Innen
oder von Außen hinzugethan wird. Diese

innern Folgen, die nothwendig kommen,

wenn sie nicht Gottes gnädige Leitung

und der Menschen bessere Einsicht und

kräftigere Gegenwirkung aufhalten, haben

wir in den frühern Nummern schon an-

gedeutet i Es ist vor Allem die Er-
s ch ü l t e r u n g d c s R e ch t s b e w u ß t-

s e i n S, die Lockerung jener heiligen

Scheu, seine Hände mit ungerechtem Gute

zu beflecken Tritt diese Scheu, ein we-

sentlicher Charakterzng deS Ehren und

Biedermannes, nicht zurück vor dein Kir-
chengute, das im allgemeinen Gefühle der

Menschheit und in den Rechtsinstitutionen
der civilisirten Völker als unverletzlich da-

steht, wo soll sie sich dann noch aufhab

ten? Die Gelüste, immer mehr geweckt

und gesteigert durch eine böse Zeitrichtung,
werden sich in consequent«» Fortgang an

das Corporations-, Gesellschafls- und

Privatgut machen.

Es ist sodann die schwere S ch ä-

d i g u n g des r eli giös s i t tli-
ch en Lebens. Was von den drei

aufgehobenen geistlichen Stiftungen wirk-

lich Gutes ausging (und dessen ist trotz

allem Geschrei von Zerfall und Impotenz
eine große Summe, daS wird man na-

menllich in Mariastein und Umgebung

empfinden), und was durch zeitgemäße

Organisation n o ch m e h r hätte geför-

deck weisen können, vaö ist in Hinkunft
verloren. Nicht bloß das. Wenn sich

die Klöster, diese Stätten religiösen Le-

bens, Stndirens und Wirkens den dazu

Berufenen schließen; wenn der Priester-

stand, der die Hingebung seiner ganzen

Lebenskraft an einen höher» Beruf

erfordert, in der Hoffnung, daß ihm

dafür Achtung und Liebe entgegenkomme

und sür seine Bedürfnisse ehrenhaft gesorgt

werde, durch solche Gewaltakte in seinen

fast einstimmigen und wohlbegriiudcten

Bitten und Forderungen rücksichtslos zu-

rückgestoßen, in seiner fieien und Pflicht-

mäßigen Wirksamk.it durch oespotische

Edikte gehemmt, in seiner iroischcn Eri-
stenz der Willkür und Parteibewegung

preisgegeben wiro, muß das nickt eure

verderbliche Rückwirkung aus jene haben,

die als Priester in guten Treuen bisher

der Kirche und dem Vaierlande gedient

haben oder ihnen künftig dienen wollten,
und eine eben so verderbliche Rückwirkung

ans das Volk durch die Mißachtung jener

Anstalten und Personen, zu denen es bis-

her in Ehrfurcht emporsah?

Die Schule allein, die versuchte Bil-
dung und Hebung des Volkes einzig durch

menschliche Autorität oder Einsicht, wird

den Ausfall des bildende» und siitigenden

Elementes durch den Ausschluß der Kirche

nicht decken. Die Schule selbst, wir be-

tonen das wiederholt, kömint dadurch in

eine falsche, unhaltbare Stellung und

wird die nachtheiligen Wirkungen dieses

Mißverhältnisses zuerst empfinden. Der

Lehrer, der sich in Opposition gegen die

Kirche setzt, wird auf die Länge bei der

Gemeinde nichts dabei gewinnen, und er

seinerseits wird das Kreuz der Gemeinde

und ihrer Hausväter werden. Man nimmt

der Kirche und gibt der Schule; wird es

ausreichen? Wo der Stolz und die Be-

Zierlichkeit wachst, genügt auch das nicht.

Das Schulamt erscheint solchen immer

lästiger und niedriger, die Belohnung im-

mer zu gering; sobald eine bessere Stelle

(Siehe Beiblätter.)
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sich zeigt, wird die Schule verlassen. Sol-
leu wir noch ein Wort beisetzen von jenen

nebelhaften Einbildungen einzelner hoch-

mülhiger Schulmeister, welche für jeden

Lehrer Universitätsbildnng fordern und

(wie in Winterthnr) sogar die Dogmatik
der Kirche maßregeln wollen? Das Alles
ist schon da gewesen — wir erinnern an
den Diesterweg'schen Unfug und dessen Zu-
rückweisnng durch die preußische Regierung
1854 — und wird wieder die gleichen

Früchte trage», wenn nicht reifere Em-
ficht diesem Mißverhältniß abhilft.

Wir müssen leider mit unserer Aufzäh-

lnng fortfahren. Der unheilvolle Beschluß

vom 4. Oktober ist nicht der letzte in der

Kette der Entwicklung oder in der sich

entwickelnden Kette. Andere werden sol-

gen und wir dürfen mit voller Sicherheit

annehmen, daß Alles schon beschlossene

Sache ist. Das „Echo vom Jura" (Nr.
121) bezeichnet das Ziel der Machthaber

so: „Der 4. Oktober 1374 bildet einen

verhängnißvollen Wendepunkt in den Schick-

salen ocS foiothnrnischen Volkes. Es kann

nicht dem geringsten Zweifel unterliegen,

daß die Machthaber nun rasch ihrem

Ziele — der Ausrottung des römischen

Katholizismus und der Errichtung einer

Staatskirchc mit Priestern, die ihre Dog-
malik ans dem Rathhause holen, — zu-

steuern und nicht ruhen werden, bis der

letzte römisch katholische Kloster- und Welt-

geistliche von dem Boden Solothurns
weggefegt sein wird. Fort mit den Pfas-

ie»! ist das Feldgeschrei, das seit Jahren

erschallt und in den letzten orgienhasten

Tagen mit verdoppelter Energie ange-

stimmt wurde. Der Haß und die Wuth

gegen das katholische Christenthum hat

eine» Grad erreicht, daß alle Rücksichten

der Billigkeit, der Humanität und der

politischen Klugheit in den Hintergrund
treten. Recht und Gerechtigkeit haben

keinen Sinn mehr, seitdem der Spruch

gilt: „Recht ist, was man dazu macht,"

und was die selbstgeschaffenen Verfassten-

gen und Gesetze betrifft, so schützen uns

die nur, insoweit es den herrschenden Ge-

walthabern gefällt. Scheuten sie doch

nicht vor dein cynischen Beschlusse zurück;

die religiösen Fragen der Kenntniß der

Gerichte zu entziehen, und dieselben dem

Entscheid der politischen Behörden, d. h,

sich, den Gewalthabern selbst, zuzuwenden.

Die solothnrnischcn Katholiken sind dem-

nach vor die Alternative gestellt, entweder

schwere Opfer zu bringen oder abzufallen

von der Weltkirche Christi."
Das ist ein ernstes, einschneidendes

Wort, aber es ist die volle Wahr-
h e i t. Keine beruhigenden „Proklama-
tionen" von Oben, keine beschwichtigenden

Zureden von Tänschern oder Getäuschten

—- es werde nicht so arg kommen —
können das verdecken. Wie und in wel-

cher Abfolge es kommen wird, ob man

anfange bei den Klöster» ober bei der

Domkirche, ob man Bern oder Genf nach-

ahme, das sind überflüssige Fragen. Man
wird, wie bisher, zuerst klug und vorsich-

tig auftreten, dann rasch, und Schlag auf

Schlag führen, mit richtiger Berechnung,

wie weit man, der Unwissenheit, der

Gleichgültigkeit und Feigheit gegenüber,

gehen dürfe.

Eben so wahr und scharf sagt daS

„Echo": „Man hätte es besser haben

können im Kanton Solothurn; aber dazu

mußte man dem s e i t I a h r z e h n t e n

anwachsenden Verderben srüher entgegen-

treten. Man hat schwer gesündigt durch

Indifferenz, W o h l d i e n e r e i,
u n m ä n n l i ch e Charakter s ch wache

und d u r ch M i t w ir k u n g zu zahl-
losen Ungerechtigkeiten." Wir
brauchen dieses Sündenbekenntniß nur in
den guten Vorsatz umzusetzen: Wir
wollen wieder aufbauen, von unten her-

aus (und wenn eS Jahrzehnte ginge),
was wir leider zerfallen ließen. In den

Gemeinden wollen wir anfangen durch

gute Wahlen, durch guten Haushalt, durch

gute Sittenordnnng und Polizei, durch

Einschreiten gegen allen unsittlichen Unfug,

gegen das Lumpenleben und die gehäuften

Anlässe zur Liederlichkeit, gegen die Entwei-

hung des Sonntags. Wir wollen in der Ge-

meinde wachsam sein über die Schule,

über den Kirchenbesuch der jungen Leute,

über die Reden und das Betragen der

von Außen Zurückkehrenden oder Hinein

kommenden, über die schlechten Blätter
und Schriften, die man uns zuträgt. Wir
wollen uns selbst vor übereilten, thörich-
ten Schritten hüten, auf welche unsere

Gegner lauern, und wollen Aug und

Ohr offen behalten auf Reden und Thaten
derselben, und die Leute zeichnen, wie sie

sind und wie sie es verdienen, aber in
Allem wahr und männlich, ohne Ueber?

treibung und Leidenschaft. Und nament-
lich wollen wir unser Augenmerk richten

auf die, welche im Namen des Volkes

ihre Stimme abgeben, ob sie die gleiche

Sprache führen in dem heimischen Dorfe
und in der Hauptstadt, und wollen es

nicht dulden, daß man unter dem Vor-
geben, das Volk zu befreien, es neuen

„Herren" botmäßig mache, sei es im In-
nern oder von Außen.

Unverzagt! „Ihr gedachtet es böse zu

machen; a b e r G o tt hat e S z u m

Guten gewandt" — dieser alte Spruch
der heiligen Schrift kann sich auch unter
unsern Verhältnissen wieder erneuern.

— Die Ostschweiz (Nr. 238) zeichnet

die Situation im Kanton Solothurn in
einem trefflichen Artikel, auf den wir
einstweilen nur verweisen können.

— Nach genauern Angaben stellt sich

das Verhältniß der Abstimmung vom 4.
Okt. so : Stimmberechtigte 17,577 ; davon

haben abgestimmt 14,369, nicht gestimmt

haben 3928. Verworfen haben den Ge-

setzesvorschlag 5896 Stimmen; mit Wahr-
scheinlichkcit darf man aus den früher
angegebenen Gründen annehmen, daß von
den Nichtstimmenden wenigstens 2599
wider den Beschluß waren, so daß die

Gegner desselben ungefähr 8499 betragen,

annähernd gleich den 8356 Annehmen-
den. Auf diese Annehmenden rechneten

wir 2599 Protestanten; nach den Stim-
menverhältnissen des protestantischen Buch-

eggberges zu der protestantischen Gesammt-

bevölkerung berechnet man die Zahl der

zustimmenden Protestanten nicht bloß auf

3999, sondern auf 3399. Nehmen wir
auch nur jenen kleinern Ansatz an, so

bleiben 5 3 5 6 Katholiken, welche durch

ihr Ja den ungerechten und unheilvollen
Beschluß durchsetzen halfen.



Man hat versucht, diese Zustimmende»

zu klassifieiren. Daö läßt sich wohl im

Allgemeinen thun; eine eigentliche Zählung

ist hier unmöglich. Unversöhnlicher Haß

gegen vie Kirche leitete die Einen, und

es sind ihrer leider nicht wenige; Andere

stimmten zn, weil sie „nicht wnßten, was

sie thaten", getäuscht und betrogen durch

eine raffinirte Demagogie von Oben und

die schlechte Presse; wieder Andere aus

Gleichgültigkeit und angewöhnter Schlafs-

hcit; eine sehr große Klasse aus knechti-

scher Furcht vor Verlust der Menschengnnst

und vor materiellem Schaden, Amts- und

Arbeitsentzug. Wie viel unberechtigte
Stimmen eingelegt wurden, das entzieht

sich der Berechnung. Eingestandener Maßen

wirkten äußere Einflüsse dazu; „ohne
der Ber ner Hülfe hätten wi r
den Sieg nie errungen."

Ja, unbestreitbar ist dieser Sieg durch

die Protestanten errungen worden, und so ist

und bleibt er ein ungerechter und ei» unehren-

hastcr. Man widerlegt diesen Satz nicht,

wenn man sagt: eS sei eine kantontile

Angelegenheit gewesen, und da hätten die

Protestanten das Recht und die Pflicht

gehabt, mitznstiinmen. Gerade das ist

falsch. Es war keine Angelegenheit deS

K a n t o n S, keine st a a t l i ch e Frage,

sondern eine Angelegenheit der K o n -

e s s i on, eine kirchliche Frage.

Um Kirchengnt und kirchliche Stiftungen

handelte es sich, und daö ging die Prote-

stanten nichts an. Wenn sie mitgestimmt

haben und ihren Theil an der Beute ein-

ziehen, so handeln sie eben so unberechtigt

und ungroßmüthig, wie Zürich bei dem

Klosterranbe von Rheinau, wie Aargau

und Thurgau bei der Klösteranfhebung

gegen ihre katholischen Kantonsmitbürger,

und es wird ihnen eben so wenig Ehre

und Segen bringen.

So schwer der Schlag jetzt schon ge-

troffen hat und so harte nachfolgen mö-

gen, zwei tröstliche Wahrnehmungen zeigen

sick dabei: Die Vertheidiger der katholi-

scheu Interessen hab.» im Rathsaal und

in der Presse den moralischen Sieg davon-

getragen! sie haben sich wacker gehalten.

Sodann ist es eben so moralisch gewiß,

daß der größere und bessere Theil des

Solothurner-Volkes den Beschluß vom 4.

Oktober mißbilliget. Möge sich dieser

größere und bessere Theil nur zu mehr

Muth und Thätigkeit aufraffen und darin

beharren.

— Der soloth. Nationalrath Albert
Brosi, d. Z. Präsident des Kantons-

patheS und eine» der ersten Vorsteher und

Beförderer des Altkatholizismus, hatte am

5. Oktober in der Reitschule zu Solo-
thnrn ausgesprochen: die Theodosianischen

Schwestern seien am Abend vor dem Ab-

stimmungstage, den 3. Okt. von HanS

zu Haus gelaufen, um Neinstimmen zu

erbetteln. Mehrere hiesige Bürger forder-

ten ihn wiederholt auf, diese Aussage zu

widerrufen, deren Falschheit sie gerichtlich

zu erweisen sich anerboten, und bezüchtigten

ihn im entgegengesetzten Falle der Lüge

und Verläumdnng. Brosi antwortete mit
einer erbärmlichen Ausflucht. Eine Cor-

respondent aus der „Wasscramtei" bczeich-

nete die Anschuldigung Brosi's als eine
b ö s w i l l i g e, g e m e i n e E r fi » d n n g

von ihm selbst oder von seinen Trabanten,

fügte aber bei: g e s etz t, die Schwestern

hätten dies gethan, so hätten sie nur ge-

than, was Jederman thun durfte. (Ein
anderes Kompliment, das diesem Menschen

dabei gemacht wurde, wollen wir über-

gehen.) Run kommt der Solothurner
Landbote, und findet hierin ein „indirektes

Zngeständniß", daß von Seite der Kloster-

frauen denn doch etwas geschehen sei, um
die Aufhebung der Stifte zn verhindern!

— Das ist das gleiche Blatt, das letzthin

seinen Lesern aufbinden wollte: der un-

glückliche Nandot sei zu seinen schlechten

Streichen von d e n Ult r a m o n t a n e n

aufgestiftet und dafür bestochen worden.

Wahrlich, man weiß nickt, ob die Schlech-

tigkeit dieses Blattes oder der Blödsinn

seiner Leser größer ist.

Bern. Die Synodalwahlen sind im

protestantischen Theile auf dem Lande im
Sinne der Regierung und der Reformer,
in der Hauptstadt der Mehrzahl nach im

entgegengesetzten Sinne ausgefallen. —
Die Katholiken hielten sich hier von der

Kirchgemeinde am 18. d. fern. Die sog.

Altkatholiken traten in die Berathung eineö

Kirchengemeinde-Reglementes ein, und er-

klärten einen Vorschlag: die kath. Schule
in Bern aufzuheben und sie mit den dor-

tigen Gemeindeschulen zu vereinigen, als

erheblich. Näheres darüber später.

Basel. Die Allkatholiken in Basel-
stadt wählten den Or. Watterich (bisher
in Trimbach) zu ihrem Pfarrer.

Msthum St. Hallen.
Aus dem St. Gallerlande. Was soll

ich Ihnen aus unserer helvetischen Provinz
berichten? Gutes weiß ich nichts zu kün-

den und Schlimmes gidt's bei Ihnen im

Solothurnerlande genug, drum dürft ich

füglich meine Feder bei Seite legen. Doch,

neben diesen Schattenseiten gibt's hin und

wieder doch Lichtblicke und wenn je das

Wort gilt: OoR tsnsbrus lux, so gilt
es jetzt, denn das Morgenroth ist bereits

angebrochen. — Die Scheidung der Gei-

ster vollzieht sich von Tag zu Tag mehr.

Was gut ist, wird noch besser, waS

schwankend war, wird stark und solid, und

was nichtSnntz, wird altkatholisch — schließ-

sich resormprotestantisch — heidnisch und

endigt im Ofenloch des Leichenverbrennungs-

apparates. Glück zu!
Den Anlauf der sog. Aitkatholiken gegen

unsere Klöster und kirchlichen Stiftungen
habe ich bereits früher berichtet. Heute

betragen sie sich etwas zahmer, dafür ar-
bciten sie im Geheimen und warten wie

die Katze auf die Maus, waS etwa unsere

kantonale Verfassnngsrevisionskom mission

für sie herausktügeln werde. In dieser

Kommission sitzen freilich die Häupter des

hierländischen Altkatholizismus, aber es

sitzen auch noch andere Herren darin, die s
den Heißspornen zuweilen einen ganz währ-

schaften Dämpfer aussetzen. Was diese

Verfassungskommission bisher hcrausge-

bracht, ist gleich Null im Verhältniß zum

Geschrei und Lärm, mit der sie letzten

Juni in's Leben trat. Die klugen Herren s

möge» pröbeln, deuteln und difteln, wie

viel es etwa erleiden möge, um die Re-

forme» beim Gt. Gallischen Volke durch- A

zusetzen. Sie wissen sehr gut, daß eine «

ganz respektable Minderheit von s

katholischen Stimmen noch ein Wöritein ê

zu den allfälligen Resultaten der Komm»-

sion mitsprechen wird, und daß wenn die

änderungssüchtigen Herren, wie der alte

Horaz seine Quinten nennt, gar zu tief i

in's gute Tuch der Katholiken schneiden

sollten, dann nicht allein die Verfassung,

sondern auch die Sessel der Regierenden

in'S Wanken und Umfallen gerathen könn-

ten. Von den Protestanten freilich er-
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warten wir nichts mehr; wir wissen ganz

gnt, woran wir mit ihnen sind. Sie
sollen nur zuhandern nnd dem Radikalis-

mus helfen, die Katholiken schädigen,

drängen und drücken Die Vergeltung für
solches Thu» bleibt nicht aus — und die

besteht einfach darin, daß sie sammt und

sondes katholisch werden müssen, sie mö-

gen wollen oder nicht. Der Geist der Zeit
treibt sie dazu. Bide England und ander-

wärts. "
Wir lassen indessen unsere Verfassungs-

kommission in ihren BerfassungSwehcn und

sind gewärtig deS Kindes. So ruhig es

bei unS übrigens zu sein scheint, so tief

aufgeregt gährt eS im Innern, nnd die

Regierung von B hat viele schlaf-

lose Nächte; denn noch immer nicht todt

ist der Ultramontanismns. Im Gegen-

theil! Je mehr dieser gedrückt wird, desto

größer wird seine Erpansivkraft. So hielt

jüngst der katholische Männerverein vom

Seebezirk und Gaster eine begeisterte Ver-

sammlung in Goldingen; am Gallnstag
der Männeiverein deS RheinthaleS eine

solche zu Widnau. Andere Landestheile

werden nachfolgen — und daS alles ohne

Zuthun des Klerus. DaS Apostolat, das

früher die Geistlichen hatte», gefällt auch

den Laien und sie begreife» es von Tag

zu Tag mehr, daß wenn der Kle r n s

d nrch himmelschreiend u n ge -

r echte G e setze geknechtet wird,
sie zur Schonung des Klerus, und um
dem katholischen Volke seine Geistlichen

zu erhalten, in die Fußstapfen des Kleruö

treten und daS Volk über die Zeitsragen

aufklären müssen. Da haben die Herren
des MaulkrattengesetzcS abermals eine

Frucht desselben/) Nur zu! es kommt

je länger desto besser. Nur nie verzagt!
„Denen die Gott lieben, wird der Herr
Alles zum Besten lenken/'

Freilich müssen die Regenten ihren Aer-

ger dann und wann doch auch wieder et-

was Luft machen. DaS geschieht denn

auch redlich. Des Aergers voll ist das

ganze radikale Lager deßwegen, weil die

katholischen Volksführer mit ihren Volks-

thümlichen Verfassungseingaben die Libe-

ralen in ihrem Sackpatriolismns zu Schau-
den gemacht nnd sie weit überholt haben

*) Für die âolothurncr zur Beherzig» ng.

am wahren Liberalismus. Das konnte

das System nicht verwinden nnd darum

mußte der Präsident deS kathol. Männer-
Vereins, Herr Redaktor Dr. Müller-Leiter,
jüngst vor KantonS und Bezirksgericht

zu Geldbußen verdammt weroc» ; darum
wird wieder ein kathol. Pfarrer, Hochw.

Hr. Schnellmann in Viltcrs, zur Straf-
abwandlung wegen einer Leichenpredigt

eingeleitet. Doch nur zu! Je ärger sich

die Regenten gcberden, desto bälder haben

sie abgehaust. „Was du thun willst,
thue bald", sagte der Heiland zum Judas.

— Die durch alle radikalen Zeitungen
laufende Nachricht von der harten BeHand-

lung der Kosttöchtcr im Kloster W u r m s-

b a ch nnd der Rohheit und Rücksichts-

losiakeit gegen eine sterbende FreiMirger'n
und deren Eltern wird durch genane Un-

tersnchnng und Gegenzeugnisse HOstschweiz

Nr. 3-il) ff.) als eine Lüge nnd Ueber-

treibnng des Confödsro nachgewiesen. —
Werden die ladikalen Blätter ihre An-
gaben berichtigen?

Msthum Hhnr.

Zürich. Die Altkatholiken wollen wie-

der die Trennung vom Bisthnm Chnr
urgiren. Die Verhandlungen darüber in
der N. Zürch.-Zeitung haben uns viel —

Spaß gemacht, indem sie die Blödigkeit
der Tonangeber recht inS Licht setzen. WaS

gewinnen sie bei der ganzen Geschichte?

Sie sind ja schon getrennt von Chnr und

der katholischen Kirche, und man wird sie

gehe» lassen. Oder hängt der Spek-
takel rnit andern Bemühungen ernsterer

Art zusammen?

LUsthum Henb.

Gens. Hr. Advokat Rich eco u r v o n

Paris hat unter dem Titel „Im II-
bsrts retig'iouss st los êvonsnioirts
às (srcznöviz" eine Schrift herausgegeben,

welche großes Aussehen erregt, indem sie

an der Hand der Thatsachen und

Akte n st ü ck e nachweiset, wie es mit
der r e l i g i ö s e n Freiheit in demjcni-

gen Lande steht, daö sich rühmt, ein Land

der Freiheit pur oxosltsnoo zu sein. Die

Schrift ist bei Donniol in Paris erschie-

neu und es muß bereits eine zweite Auf-
läge veranstaltet werden.

— In der p r o t e st a n t i s ch e n

Schweiz gibt sich ein lobcnswerther Eifer
für die S o n n t a g S h e i li g n n g kund.

Es besteht ein Verein hiefür, welcher be-

reits in mehreren Kantonen Sektionen

zählt. Derselbe hat eine P r e i s a u f-

gäbe ausgesetzt für die Schrift, welche

am besten- die Vortheile der Sonntags-
Heiligung für die Arbeiterklasse nachweiset.

Es gingen 22 Schriften in deutscher, 1.2

in französischer und 15 in englischer

Sprache ein; aus der Schweiz kamen 5,
die übrigen aus dem Ausland. Wir wün-
scheu diesen Bestrebungen einen guten Er-
folg und hoffen, daß dieselben auch auf
die katholischen Kantone, in wel-

chen die Sonntagsheiligung so viel zu

wünschen übrig läßt, heilsam zurückwirken
wird. *)

Wie wir vernehmen, wird daS Cenlral-
Comite des Schweizer PiuSvereins sich mit die-

sein zeitgemäßen Gegenstände ebenfalls be-

schäsli.zen.

Inländische Mission.

î. !ö'. < l? ô b n l l k e r e l n ö d e! l I a Zc

Uebertrag laut Nr. IB Fr. 23,063. 16

Ans eer Stadtpfarrei Luzcrn 8iZ. 20
Ans dein Kanten Schwyz-

Kühnacht 00. 7"
Ndincrstaiden l3. 01
Sattel 14.

Gersan 165.
Jllgau ld. —
Arth 160.
Msrschach „ 15.
Iberg 5. —
-steinerberg 23.
Ingen bohl 139.
Lowerz „ 20. —

Ans dem Kanton Graubünden:
Awenen „ 10.
And est „ >3.
Awaschein „ 13.

BugelS „ 2l.
Bonaduz „ Id.
Cazis „ 2d. —
Cumbels „ 26. 60
Conters sinelusive Fr. 20 von

Felice in Neapel) „ 32.
Disentis „ 22. —
Danis „ 10.

Fellers 20. —
Jlanz !d.
Igels —
Le Prese tü.
Lombrein „ 26.
Ladir
Laar
Lenz „
Miser hPscureft „

ich —
47. —O

Mesolcina (Congr. Capitulare) „ 31.
Müdler „ 5.
Mons „

- Tberva; „ tl. —

Fr. 2i,ZtP. fl?
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zzebertrag: Fr. 24,208. 97

Pauix 5.
Präsan; 5.

Hlcif 5. _
?VPoiWavo "Mi« 35.

Mäzrius - 10.
Anschein 10. 70
Ruis 9.
Reams 9.
Rosira 5. —
Schmillcu 4. 39
Schlaus „ 5. —
Sumvix 13.
SchleuiS —
Sevis 5.
Sagens 5. —
Seih 7. —
^urava 5. 40
Stürvis 5.
Salur 1?. 25
Sur 5. —
Trim mis ii. —
Tiefeukaste» Id. __

Tiuzeu „ 5. —
Nnlervaz 5. —
Zizers 16. —
Ehur (Pfarrei u. Geistlichkeit) 354. —

Von der Gemeinde Steinhausen „ 69. —
„ „ Rcuheim „ 20. —

Vom löbl. Kloster Frauenthal „ 25. —
Von Ungenanntem (Poststempel

Piäsfikou, Kt. Schwyz) „ 29. —
Vom Hochw. Kapitel Sargans l 2. 59
Von Vcreius-Milglicderu „ 6. —

Vom Dckanal des Zürich-March-
Kapitels :

Altcndors
Dielikon
Feusisbcrg
Freyeubach
Galgenen
Glarus
Horgen u. Mäncdorf (Slat
Junerihal
Lachen
Linthal
Mitlöoi
Näfels
?kettstal
Nuvten
Obcrurnen

«Rcicheudurg
Schübelbach
Tuggcn
Vvrderlhal
Wangen
Wollerau

Von Hochw. Hrn. Johann
Ritter, Subprior in Einsiedclu
zwei prcug. Bankbillels à 19

Thaler, zusammen 29 Thaler,
zum Tageskurs 3. 67 „ 73. 49

Fr. 26,374. 02

HM" In nächster Nr. wird das Toial der

Einnahmen angezeigt und die Kasse der in-

ländischen Mission für das Rechnungsjahr

1373 à 1874 abgeschlossen; es können soniit

etwaige rückständige Gaben bis längstens
den 27. Oktober an den Kassier abge-

liefert werden.

Der Kassier der inl. Mission:
Vfeiffcr-Elmigrr in eurer».

Lehrlings-Patronat.

Lehrlinge:
Einer zu einem Glaser.
Einer zu einem Schneider.

Einer zu einem Schlossermeistcr.

L e h r m c i st e r:
Ein Flachmaler im Kanton Luzeni.
Eine Modistin im St. Gallischen nimmt

2 Lehrtöchter.

Ein Sattler im Kanton Aargau.
Ein Küfer im St. Gallischen.

Aas Leljrlingspalronat
in Ionschwyl.

Ausschreibung.
Die Kaplanei 8. Pstomaz 24post. zn

M ü n st e r Kanton Lnzern, wird hiemit

zur allgemeinen Bewerbung, für Kantons-
und Nichtkantonsbürger, mit einer An-
meldnngsfnst bis zum I. November nächst-

hin ausgeschrieben.
Da mit dieser Pfründe der Chordienst

und der Unterricht in Gesang nnNLiolin
verbunden wird, so werden die Hochw.
Herren Bewerber über die erforderliche Be-
fäbignng sich auszuweisen haben.

Anmeldungen sind an Sr. Gn. Herrn
Propst M. Riedweg zn richten, der über

Näheres Auskunft ertheilen wird.
Münster, Kt. Lnzern, am 13. Okt. 1874.

46 Das Sekretariat des Kapitels.

Bei B. Schwendimann, Buchdrucker, in Solothurn, ist zn haben;

Heschwerdeschrist des Lochwst. Hischofs von Hasel,
Eugenin s Lâchât,

qegen
den Beschluß des hohe» Bundesrathes vom 13. Januar l874 über die von den

Landcsbehvrden der Kantone Bern, Solothurn, Aargau, Thurgau und Baselland ge-

faßten Entscheide, betreffend die staatliche AmtScnlsetznng des Bischofs.
Preis per Exempl. 5V Eis, franko unter x Band 55 Cts.

Verlag der Io s. Kös el ' scheu Suchhandlung in Kempte».
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes; vorrätbig bei

Zerrt kl Gastmann in Sololhuru:

Soeben erschiene»:

kreviàM pmvuiu
6 Lißviaiio koiuiiii« evllevtniu et

aà usnm guoìiàiailum à festi8 per annum aveommoàatum.

(nllli ^Wrodatioim rmi IZpiseoxi k0ttônbm-AlM8Ì8.
KI. 8o. Kolli- urul ' Zobwuu/.ckrocR. ?reis 83 6ts.

DM" Diese äusserst praietiscbs Aussmmsnslellung' ist eine Verbesserung und
Krg'änming' der krüber in unserem Verlags srseidenensir: «?salmi aiiaqus communia.»
IVvr sicb eimnai nut diesem bequemen llilismiNel beinr krevierxebet vertraut ze-
mm:bt bat, wird dasselbe nie mebr missen wollen.

IVIissas Dstunetorum,
juxtit U8NM lonìîìNîv V11I11 <>i(tii!6 et eilt!eine

extensiv.
lereàit ritns àalutionis past Ni88»w ex kitusle romano.

vruri axprobatiorrs exisoopali)
Koi. Kolli- linà Lelin gr^âruelû mit 8tgbl8tiekeii. Xeue8te .Tukl. (1874):

j ?rei8 unZeb. ?r. 2. IS. geb. in Kolnvui'/. Eiiurziun-beckeu mit Koiâetmitt
linst reieber I1Iiiic!pre88uoA Kr. 14. 26, in sebrvnr/.e i.oinwunli mit Kolcl-

8olmitt imä Liimlpre83iliiA ?r. 9. 23.

Diese neueste, mil allem Fleiße und größter Sorgfall hergestellte Ausgabe der Mas«
f ilekunctornm wurde von einem Fachmann, dem sie vorgelegt worden, als die „entschieden

schönste und korrekteste" aller «ristireuden Ausgaben bezeichnet. Wir empfehlen selbe daher
jeuer wohlwollenden 'Aufnahme, deren sich unser übriger, seit fast drei Jahrhunderleu existi-

i stireudc lilnrgischer Verlag zu erfreuen hat 46

69. —
51. —
36.
80.

133.
22.
27.
49.
12.
77.

167.
49.
29.
41.
30.
40.

243.
15.
70.
50.

Druck und Erveditron von B. Schwendimann in Solotburn


	

